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Hamm. Diese Ausstellung beginnt buchstäblich mit Adam und Eva.
Warum denn auch nicht? Schließlich geht es um Paare in der
Kunst.

Max Beckmanns Radierung von 1917 zeigt das biblische Ur-Paar
nach der Vertreibung aus dem Paradies – in schutzloser, gar
nicht lustvoller Nacktheit. Es waren Zeiten des Krieges. Auch
Peter  August  Böckstiegels  Gemälde  „Abschied”  (1915)  zeugt
davon. Der Maler war soeben zum Militär einberufen worden,
seine Frau schmiegt sich zum bangen Abschied noch einmal an
ihn – geradezu grünlich erbleicht.

„Liebe. Love – Paare” heißt die Schau im Hammer Gustav-Lübcke-
Museum;  ganz  so,  als  hätte  man  drei  starke  Wortsignale
zugleich aussenden wollen. Jedenfalls stehen große Namen im
Katalog,  beispielsweise  Emil  Nolde,  Edvard  Munch
(„Eifersucht”) und Andy Warhol (Siebdruck „The Kiss”, 1963).

Signale der
sexuellen
Verfügbarkeit

Die Streifzüge durch Paarwelten führen durch sehr verschiedene
seelische „Klimazonen”. Hie Max Pechsteins ungezwungene, recht
freizügig  erträumte  Südsee-Szenerie  (1921),  dort  Rudolf
Schlichters  etwas  schwüle  Impressionen  aus  der  lesbischen
Subkultur  Berlins  („Tanzlokal”,  1920).  Hie  George  Grosz‘
sarkastische Karikaturen fetter Geldsäcke im Bordell, dort die
ausgemergelten Proletarier, die ihr allzu kurzes Glück vor dem
Fabriktor  auskosten  wollen.  Selbst  die  größte  Liebe  ist
gesellschaftlich  mitgeprägt.  Just  gegen  solche  Zustände
begehren viele Künstler im Namen der Natur auf.
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Alle  Fährnisse  und  Untiefen  der  (ehelichen)  Verbindungen
finden  ihren  bildlichen  Ausdruck.  Bei  Frank  Kupka  („Der
Traum”, 1906/1909) schwebt das Paar in schier grenzenlosen
Glücksgefühlen,  bei  Magnus  Zeller  („Liebespaar”,  1919)
herrscht  bereits  gemeinsame  Alltags-Erschöpfung  vor.  Im
ernüchterten Stil der Neuen Sachlichkeit schuf Jan Oeltjen
1927 sein „Selbstbildnis mit Elsa”. Im grellroten Kleid drängt
seine  Gefährtin  nach  vorn,  er  bleibt  mit  irritiertem
Gesichtsausdruck im Hintergrund. Sie war Bildhauerin, er Maler
– und sie konkurrierten beruflich. Es soll eine schwierige Ehe
gewesen sein. Wer dieses Bild ansieht, kann es schmerzlich
ahnen.

Spätestens  seit  den  1960er  Jahren  wachsen  grundsätzliche
Zweifel  an  haltbaren  „Beziehungen”  –  zuerst  in  den
seismographischen Künsten. Beim Pop-Artisten Richard Lindner
gerinnt das Paar-Universum zur grellen, sexuell aufgeladenen
Signalwelt der Fetische – im Zeichen allseitiger Käuflichkeit
und Verfügbarkeit in der Warenwelt. Andy Warhol zeigt den
Moment vor dem Kino-Kuss als Bildstörung, Roy Lichtenstein das
Comic-Klischee vom Liebesweh. Jedes Gefühl ist nur indirekt
vorhanden, als medial vermittelter Abklatsch.

Letzte Ausläufer der Auswahl ragen, etwa mit (Foto)-Arbeiten
von Anna und Bernhard Blume oder Rosemarie Trockel, bis in die
Gegenwart.  Es  sind  vor  allem  mehr  oder  weniger  ironische
Inszenierungen von Zweisamkeit. Doppelbödiges, hintersinniges
Spiel der Täuschungen. Aber auch verzweifelte Versuche, zu den
Ursprüngen zurückzufinden. Bis dahin herrscht einstweilen viel
Verwirrung. Nur eins ist gewiss: Die Sehnsucht höret nimmer
auf.

„Liebe.  Love  –  Paare”.  Gustav-Lübcke-Museum,  Hamm  (Neue
Bahnhofstraße 9). Bis 1. Juni. Di-So 10-18 Uhr. Eintritt 6 €,
Katalog 29,90 €.


